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Nr. II DIE BERN

hafte Aitbwtg bermaßen, bag er febon mit 16 3abren ©ebiebte
oerfaßte, benen fein Menfd) bas jugenbticbe Atter anmerft. 3n
einem ßiebe „Sebnfucbt", bas fomobl für £j ebb el's menfcfjlictjen
als bicbterifcben ©baratter febr beseidmenb ift, beißt bie tefete
Strophe:

„Unb mürfen ficb Eöetten in meine Aabn,
3<b mürbe bie EÖetten erftiegen.
Sieb #obe, £)immtifcbe, su umfabri,
Su ben EÖolfen flog icf), sum Rimmel binan;
Sie #ötte fetbft mürb' icb befiegen."

©inige feiner früb entftanbenen tqrifcben ©ebiebte mürben
banf ber Seitnabme ber AomanfcbriftfteEerin Amalie Scboppe
in einer Hamburger Seitfcbrift oeröffenttiebt. Hebbel begab ficb
perföntidj bortbin, mo er feine Aitbung oerooEftänbigte unb ficb
aücb bie Mittet ermarb, um ficb nachher auf ben Unioerfitäten
ffeibetberg unb München bem Stubium ber Abilofopbie, ©e=
febiebte unb fiiteratur mibmen su fönnen. Aach Hamburg su=
rücfgefebrt, entftunben bort rafcb nacbeinanber feine Sramen
„3ubitb", „©enooeoa" unb „Ser Siamant". 3m Sabre 1842
manbte er ficb nach Kopenhagen, mo er bie „Maria Magba=
tena" begann. Aom Sänenfönig ©briftian YIII. erhielt ber
Siebter eine Unterftüßung, bie ihm eine Aeife nacb Aaris unb
Aom ermöglichte, morauf er in Eöien bteibenben Aufenthalt
nahm, £)ier feffetten ihn bas Spiet unb bie Aerfönticbfeit ber
Scbaufpieterin ©briftine ©ngbaus in fotebem ©rabe, baß er
ficb im Mai 1846 mit ihr oerbeiratete. Am 13. Sesember 1863
ftarb er in SBien, mo ihm, mie aueb in feinem ©eburtsort
SSeffetburen ein Senfmat errichtet mürbe.

griebrieb fjebbet mar ein Sramatifer großen Stils, ©in
oottes Sußenb bramtifeber Akrfe bat er g efd) äffen, unb „alte
tragen ben Stempel eines ©enies, einer ftarfen Kraft, aber
auch einer herben Scbrutlenbaftigfeit, einer Abantafie, bie, mie
freofe meinte: „Unterm ©ife brütet!" Stehen ben febon genann=
ten Sragöbien „3ubitb", „©enooeoa" unb „Maria Magba*
tena", feien noch ermähnt „Aerobes unb Marianne", „Signes
Aernauer", „©pges unb fein Aing" unb oor altem feine ge=
mattige Aibetungentritogie: „Ser gehörnte Siegfrieb", „Sieg=
friebs Sob" unb „Kriembilbes Stäche". Siefes gemaltigfte feiner
gemaltigen Sramen, eine ASibmung an feine grau ©briftine,
gefeilt f)ebb et ben größten Sramatifern ber Sßetttiteratur 3U.

Hebbels Sramatif überragt bureb Umfang unb 2öud)t feine
©ebiebte fotebermaßen, baß oon bem ßprifer Hebbel überhaupt
nicht ober nur nebenbei gefproeben roirb. Unb boeb gibt es ßi=
teraturfenner, bie teife bie Vermutung ausgefproeben haben,
baß nach einigen Menfcbenattern nur noch bie ©ebiebte ibebbels
leben merben, „mäbrenb bie Sramen bann ehrfürchtiges Stau=
nen bei ben Aufführungen an befonbern ©ebenttagen erregen
merben".

Sie Urteile namhafter perföntieber Senner Hebbels mei=
eben ftarf ooneinanber ab, ftirfimen-aber alte in bem ©inbruet
einer außerorbenttieben tperfönticbt'eit überein. ©s gelten oon
ihm feine eigenen Eöorte: „SBas einer merben famt, bas ift er
febon" unb „3d) bin immer fo, mie bie meiften Menfcben nur
im gieber finb". Mörit'e urteilte über ihn: „Siefer Hebbel ift
ein ©tutmenfeb bureb unb bureb, sugteieb oon einem fcbnei=
benben Aerftanb, unb mo er ßiebe, Anerfennung fpürt, mie bei
mir, nichts meniger herb unb oerteßenb, mofür er insgemein
gilt, oietmebr recht gut unb menfebtieb-" Anbere Siebter, mie
Atfreb Meißner, hielten ihn für einen maßtos oon ficb einge=
nommenen Setbftanbeter, menn er fagt: „Hebbel intereffierte in
ber ASelt nur ein A3efen unb eine Sache: 5 ebb et unb bie Sache
Hebbels." 3n ber Sragöbie „Maria Magbatena" läßt Hebbel
ben Meifter Anton bas trofttofe Söort fagen: „3d) oerftebe bie
Aöett nicht mehr!", momit er ficb fetbft als 3ünger bes Aeffi=
miften Schopenhauer befennt. Su feinem feiner großen Seit»,
genoffen ftanb Hebbel in einem bauernben greunbfebaftsoer»
bättnis, oietmebr hielt er ficb griesgrämig oon ihnen fern unb
führte gelegentlich eine febarfe Klinge gegen bie fritifeben 58ef=

fermiffer. So in feiner geiftreieben Sichtung „Michelangelo",>
too er fagt:
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„3br febtagt mit ber Aofe bie ßitie tot,
3br forbert bie Kirfcbe com geigenbaum."

Unb feine gorberung: „Aefcbeibenbeit gegen ben Aorbermann!"
gilt noch beute als geflügeltes Söort. ©ines ber febönften ©e=
biebte Hebbels, fein liebliches „Sommeobitb", möge feinen ©e=

benftag befebtießen:
„3d) fob bes Sommers teßte Aofe ftebn,
Sie mar, als ob fie bluten fönnte, rot;
Sa fpracb ich feboubernb im Aoriibergebn:
So meit im ßeben, ift su nab am Sob!
©s regte ficb fein .fjaueb am beißen Sag,
Aur teife ftrieb ein meißer Schmetterling;
Socb, ob auch faum bie ßuft fein gtügetfcbtag
Aemegte, fie empfanb es unb oerging."

A. Scb.

Thomas findet field
Aon A. SBasmutb.

Atantos unb unruhig irrte Sbomas bureb bie Straßen ber
fleinen 3nbuftrieftabt. ©egen ben heftigen regenfebtoeren Söeft»

minb hatte er ben Kragen feines Mantels boebgefebtagen unb
bie leeren fjänbe in ben Safeben oergraben. Aber nicht nur
gegen Aöinb unb SBettertrübfat hatte er ficb in ftcb oerfroeben;
miber bie Anftürme bes ßebens, oor ben Anfechtungen ber

Söett mar ber Mantetfragen bocbgeftappt, maren bie Sjänbe in
ben Safeben su gäuften geballt. — Söie ein 3sel rollte er ficb

3ufammen, aber bie mebrbaften Stachel touebfen ihm nicht.
©r mar tief oersmeifelt. Ach, nichts oon Söettfcbmers unb

Kämpfen ber Sugenb mar in feiner Aot, feine enttäufebte ßiebe,
fein oerfebmäbter ©brgeis, nichts Aomantifcbes, oon bem bie

Siebter febreiben. Sennocb nicht meniger febmersenb... — ©r
brauchte ©etb. ©emiß, auch bie materielle Aot bat febon Sicb=

ter gefunben. Aber es mar auch nicht fo, baß er etma fein Arot
gehabt hätte, um feinen junger 30 ftitten, ober fein Sacb über
bem Kopf, ein ßeimattofer. ©r mar jung unb tebig, aß an feiner
Mutter Sifcb unb febtief in bem gleichen Simmer noch immer, bas

einft ben Schuljungen beherbergt batte. Aein, bas altes mar es

nicht, ©r brauchte ©etb für anbere ßeute unb boeb auch für ficb-

©r fpürte 3um erften Mal in feinem ßeben bas Söort 3Birfticb=

feit merben unb Scbmersen sufügen, bas Söort: Aerantroortung.
3n bem 3nbuftrieftäbtcben, in einer Seit mirtfebafttieben

Auffcbojungs aufgemaebfen, batte er ficb, jung mie er mar,
gleich oieten, gleich alten, gebrängt, aus bem großen Sopfe bes

Söoblftanbes aud) einen SeEer gefüEt 3" befommen. ©r hatte
einen fteinen Stansbetrieb eröffnet, ohne oiet Kapital, oerftebt
ficb. Sas tief ja altes oon fetbft. Sechs Arbeiter fanben Arbeit
— unb 33rot, mie ber junge Unternehmer ficb ftots fagen tonnte,
unb fein Setbftbemußtfein mar geroaebfen. — Aber es ging
nur eine furse Seit gut. Sie Atüte mar nur eine Scheinblüte.
AEsuoiete brängten ficb um ben oerlocfenben Sopf. Sie Sab=

tungen blieben aus, unb febon in ber smeiten Söocbe nun mar=

teten bie Arbeiter auf ihren ßobn. ©emiß faßen fie nun alte

feebs, benn beute mar Sabttag, su #aufe in Mutters Stube,
breitfpurig unb büfter, unb ber rothaarige Martin febtoor ben

anbern brobenb: „Aeut geben mir aber nicht eher meg, bis mir
unfer ©etb haben!"

Ach, er fonnte es ihnen nicht oerargen. Aier ber Arbeiter
batten grau unb Kinber. Sollte er, Sbomas, bie Scbutb tragen,

menn fie hungerten? Sum Seufel, ja, er trug fie.
Söeiß ©ott, es mar entfefetieb feig oon ihm, baoonsutaufen

unb fid) su brüefen. Aber mie fonnte er ihnen in bie Augen
feben? Am tiebften tiefe er bis ans ©nbe ber SSBelt, enttiefe er

bem ßeben. Konnte es nicht mie ein lXngtücfsfalt ausfeben,

menn er oor ben Sug, unter ein Auto geriete? Unb er müßte

nichts mehr oon ben febtoeren ©ebanfen, bie ihn fo gräßlich

quälten unb fein gnnerftes 3ermürbten. Aber mürben baoon

3ocben Matfers Kinber unb bie anbern fait? Sas mar bod) in
Eöirflicbfeit feine ßöfung. ©s mar eine Sraumtöfung, unb eine

maßtos feige basu.

Nr. ii VIL LLlìN

hafte Bildung dermaßen, daß er schon mit 16 Iahren Gedichte
verfaßte, denen kein Mensch das jugendliche Alter anmerkt. -In
einem Liede „Sehnsucht", das sowohl für Hebbel's menschlichen
als dichterischen Charakter sehr bezeichnend ist, heißt die letzte
Strophe:

„Und würfen sich Welten in meine Bahn,
Ich würde die Welten erfliegen.
Dich Hohe, Himmlische, zu umfahn.
Zu den Wolken flog ich, zum Himmel hinan;
Die Hölle selbst würd' ich besiegen."

Einige seiner früh entstandenen lyrischen Gedichte wurden
dank der Teilnahme der Romanschriftstellerin Amalie Schoppe
in einer Hamburger Zeitschrift veröffentlicht. Hebbel begab sich

persönlich dorthin, wo er seine Bildung vervollständigte und sich

aüch die Mittel erwarb, um sich nachher auf den Universitäten
Heidelberg und München dem Studium der Philosophie, Ge-
schichte und Literatur widmen zu können. Nach Hamburg zu-
rückgekehrt, entstunden dort rasch nacheinander seine Dramen
„Judith", „Genoveva" und „Der Diamant". Im -Jahre 1842
wandte er sich nach Kopenhagen, wo er die „Maria Magda-
lena" begann. Vom Dänenkönig Christian VIII. erhielt der
Dichter eine Unterstützung, die ihm eine Reise nach Paris und
Rom ermöglichte, worauf er in Wien bleibenden Aufenthalt
nahm. Hier fesselten ihn das Spiel und die Persönlichkeit der
Schauspielerin Christine Enghaus in solchem Grade, daß er
sich im Mai 1846 mit ihr verheiratete. Am 13. Dezember 1863
starb er in Wien, wo ihm, wie auch in seinem Geburtsort
Wesselburen ein Denkmal errichtet wurde.

Friedrich Hebbel war ein Dramatiker großen Stils. Ein
volles Dutzend dramtischer -Werke hat er geschaffen, und „alle
tragen den Stempel eines Genies, einer starken Kraft, aber
auch einer herben Schrullenhaftigkeit, einer Phantasie, die, wie
Heyse meinte: „Unterm Eise brütet!" Neben den schon genann-
ten Tragödien „Judith", „Genoveva" und „Maria Magda-
lena", seien noch erwähnt „Herodes und Marianne", „Agnes
Vernauer", „Gyges und sein Ring" und vor allem seine ge-
waltige Nibelungentrilogie: „Der gehörnte Siegfried", „Sieg-
frieds Tod" und „Kriemhildes Rache". Dieses gewaltigste seiner
gewaltigen Dramen, eine Widmung an seine Frau Christine,
gesellt Hebbel den größten Dramatikern der Weltliteratur zu.

Hebbels Dramatik überragt durch Umfang und Wucht seine
Gedichte solchermaßen, daß von dem Lyriker Hebbel überhaupt
nicht oder nur nebenbei gesprochen wird. Und doch gibt es Li-
teraturkenner, die leise die Vermutung ausgesprochen haben,
daß nach einigen Menschenaltern nur noch die Gedichte Hebbels
leben werden, „während die Dramen dann ehrfürchtiges Stau-
nen bei den Aufführungen an besondern Gedenktagen erregen
werden".

Die Urteile namhafter persönlicher Kenner Hebbels wei-
chen stark voneinander ab, stimmen aber alle in dem Eindruck
einer außerordentlichen Persönlichkeit überein. Es gelten von
ihm seine eigenen Worte: „Was einer werden kann, das ist er
schon" und „Ich bin immer so, wie die meisten Menschen nur
im Fieber sind". Mörike urteilte über ihn: „Dieser Hebbel ist
ein Glutmensch durch und durch, zugleich von einem schnei-
denden Verstand, und wo er Liebe, Anerkennung spürt, wie bei
mir, nichts weniger herb und verletzend, wofür er insgemein
gilt, vielmehr recht gut und menschlich." Andere Dichter, wie
Alfred Meißner, hielten ihn für einen maßlos von sich eilige-
nommenen Selbstanbeter, wenn er sagt: „Hebbel interessierte in
der Welt nur ein Wesen und eine Sache: Hebbel und die Sache
Hebbels." In der Tragödie „Maria Magdalena" läßt Hebbel
den Meister Anton das trostlose Wort sagen: „Ich verstehe die
Welt nicht mehr!", womit er sich selbst als Jünger des Pessi-
misten Schopenhauer bekennt. Zu keinem seiner großen Zeit-
genossen stand Hebbel in einem dauernden Freundschaftsver-
hältnis, vielmehr hielt er sich griesgrämig von ihnen fern und
führte gelegentlich eine scharfe Klinge gegen die kritischen Bes-^
serwisser. So in seiner geistreichen Dichtung „Michelangelo", >

wo er sagt:
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„Ihr schlagt mit der Rose die Lilie tot,
Ihr fordert die Kirsche vom Feigenbaum."

Und seine Forderung: „Bescheidenheit gegen den Vordermann!"
gilt noch heute als geflügeltes Wort. Eines der schönsten Ge-
dichte Hebbels, sein liebliches „Sommevbild", möge seinen Ge-
denktag beschließen:

„Ich sah des Sommers letzte Rose stehn,
Sie war, als ob sie bluten könnte, rot;
Da sprach ich schaudernd im Vorübergehn:
So weit im Leben, ist zu nah am Tod!
Es regte sich kein Hauch am heißen Tag,
Nur leise strich ein weißer Schmetterling;
Doch, ob auch kaum die Luft sein Flügelschlag
Bewegte, sie empfand es und verging."

R. Sch.

Von V. Wasmuth.

Planlos und unruhig irrte Thomas durch die Straßen der
kleinen Industriestadt. Gegen den heftigen regenschweren West-
wind hatte er den Kragen seines Mantels hochgeschlagen und
die leeren Hände in den Taschen vergraben. Aber nicht nur
gegen Wind und Wettertrübsal hatte er sich in sich verkrochen:
wider die Anstürme des Lebens, vor den Anfechtungen der

Welt war der Mantelkragen hochgeklappt, waren die Hände in
den Taschen zu Fäusten geballt. — Wie ein Igel rollte er sich

zusammen, aber die wehrhaften Stachel wuchsen ihm nicht.
Er war tief verzweifelt. Ach, nichts von Weltschmerz und

Kämpfen der Jugend war in seiner Not, keine enttäuschte Liebe,
kein verschmähter Ehrgeiz, nichts Romantisches, von dem die

Dichter schreiben. Dennoch nicht weniger schmerzend... —Er
brauchte Geld. Gewiß, auch die materielle Not hat schon Dich-

ter gefunden. Aber es war auch nicht so, daß er etwa kein Brot
gehabt hätte, um seinen Hunger zu stillen, oder kein Dach über
dem Kopf, ein Heimatloser. Er war jung und ledig, aß an seiner

Mutter Tisch und schlief in dem gleichen Zimmer noch immer, das

einst den Schuljungen beherbergt hatte. Nein, das alles war es

Nicht. Er brauchte Geld für andere Leute und doch auch für sich.

Er spürte zum ersten Mal in seinem Loben das Wort Wirklich-
keit werden und Schmerzen zufügen, das Wort: Verantwortung.

In dem Industriestädtchen, in einer Zeit wirtschaftlichen

Aufschwungs aufgewachsen, hatte er sich, jung wie er war,
gleich vielen, gleich allen, gedrängt, aus dem großen Topfe des

Wohlstandes auch einen Teller gefüllt zu bekommen. Er hatte
einen kleinen Stanzbetrieb eröffnet, ohne viel Kapital, versteht

sich. Das lief ja alles von selbst. Sechs Arbeiter fanden Arbeit
— und Brot, wie der junge Unternehmer sich stolz sagen konnte,

und sein Selbstbewußtsein war gewachsen. — Aber es ging
nur eine kurze Zeit gut. Die Blüte war nur eine Scheinblüte.

Allzuviele drängten sich um den verlockenden Topf. Die Zah-
lungen blieben aus, und schon in der zweiten Woche nun war-
teten die Arbeiter auf ihren Lohn. Gewiß saßen sie nun alle

sechs, denn heute war Zahltag, zu Hause in Mutters Stube,
breitspurig und düster, und der rothaarige Martin schwor den

andern drohend: „Heut gehen wir aber nicht eher weg, bis wir
unser Geld haben!"

Ach, er konnte es ihnen nicht verargen. Vier der Arbeiter
hatten Frau und Kinder. Sollte er, Thomas, die Schuld tragen,

wenn sie hungerten? Zum Teufel, ja, er trug sie.

Weiß Gott, es war entsetzlich feig von ihm, davonzulaufen
und sich zu drücken. Aber wie konnte er ihnen in die Augen
sehen? Am liebsten liefe er bis ans Ende der Welt, entliefe er

dem Leben. Konnte es nicht wie ein Unglückssall aussehen,

wenn er vor den Zug, unter ein Auto geriete? Und er wüßte
nichts mehr von den schweren Gedanken, die ihn so gräßlich

quälten und sein Innerstes zermürbten. Aber würden davon
Jochen Walsers Kinder und die andern satt? Das war doch in
Wirklichkeit keine Lösung. Es war eine Traumlösung, und eine

maßlos feige dazu.



252 DIE BERN

Sen Kopf tief in ben Schultern, bie Singen auf bas fcßmußi*
ge ©ftafter gefenft, bog er unt manche ©den, ohne Nacßbenfen
unb Slbficßt bfe menfcßenteeren Straßen fuchenb. — „3cß fahre
nochmal nach 3-", hatte er ber ängftlichen Mutter gefagt. „3(ß
oerfucß's nochmal, irgenbtoo (Selb aufsutreiben! Unb hotte ge=

mußt, baß bas eine Lüge mar, baß er nicht nach 3- fahren
mürbe, benn eine fotcße gaßrt mar 3mecJIos, bas hotte er fchon
bas teßte Mal erfahren, ©s mar fo bemütigenb unb trofttos,
fich biefen acßfelsuctenben Abfuhren nochmal aussufeßen, für
nichts unb mieber nichts.

So irrte er nun fchon ftunbentang burch bie Straßen bes

Leimatftäbtchens, fucßte ben ©efannten aussumeicßen, fah me*
ber rechts noch lints unb roartete auf bas 'SBunber. ©r glaubte
nicht an ffiunber. ©r hotte nur bas beftimmte unb nicht eben

neue ©efüßt, baß, menn bie ©ersmeiftung am größten, bie ©r*
löfung baraus am nächften ift. Stber in biefem Satt gab es

moht feinen Stusmeg. ©r hatte fchon in feinem ©eifte alte ©e=

tonnten Neoue paffieren taffen, — es tarn niemanb mehr in
grage, ben er um bas ©etb bitten tonnte. Sonft, in meniger
ernften Situationen, hatte es ihm ftets ein gemiffes ©ergnügen
bereitet, menn er etmas ermartet hatte, atte Möglichfeiten fich

oormeg oorsuftetten in ©ebanfen, alte gormen, bie bie fiöfung
annehmen tonnte, um bann, immer non neuem überrafcßt oon
bes Lebens {Reichtum unb 93ielfatt ber Mögtichfeiten, bie nie
gebachte Löfung su erleben. Stber mas tonnte es hier für eine
Löfung geben? Sas finb bie Stimmungen, in benen fchlimme
©orfäße geboren merben, ©erbrechen, Unterfchtagungen,
iRaubmorbe, menn ©etegenheit unb ©eranlaffung ©orfcßub
teiften — unb ber Süngting ertannte erfchrecft, baß es ihm
möglich mar, fotche Menfcßen 3U oerfteßen, unb unmöglich, fie
3U oerurteiten.

SBährenb fich fein ©eift in fotchen Nieberungen erging,
hatten feine Stugen, ohne ficß's recht bemußt su merben, auf
bem fcßmußigen ©raumeiß bes ©ürgerfteiges ein blaues Sing
erbticft, bas, als er näherfam, su einem bünnen blauen Left
mit fteifem ©inbanb mürbe. SBte ermacßenb, bücfte fich Sßomas
fchnett banach, unb als er bas ©üchtein in Länben hielt, ftaffte
es oon fetbft auseinanber unb seigte feinen tieferftaunten Stu*

gen ein ganses ©äcfcßen mit ©elbfeßeinen. „Menfch ...", ftü*
fterte er faffungstos, „ein Spartaffenbuch ..." ®r erhafchte noch

rafch bie ©nbsaßt 9015 ber ©intragungen, fchicfte feine ©tiefe
oerftohten ringsum, bie Läuferreihen entlang nein... nein,
bie Straße mar leer, bie genfter 3eigten feinen Neugierigen,
nirgenbs bemegte fich ein ©orßang hinter ben oor bem SBinb
nerfperrten Scheiben. Niemanb hatte etmas gefehen, unb bas
©üchtein oerfchmanb in feiner ©rufttafeße unb tag nun über
feinem bangen Lersen. — ©ott, fooiet ©etb! Sas SBunber mar
gefchehen. — ©r bachte nichts, er grübelte nicht mehr, fein
oorßer ertofehenes Stntliß begann su ftrahten, fein Schritt be*

ftügette fich, er fchtug unoersügtich ben Leimmeg ein.

„Sa tarnt man mirftich einmal fagen, baß ,©etb auf ber
Straße liegt,' froßtoefte er, mährenb er feines SBeges eilte. „Sa
oertiert jemanb ein ©ermögen, unb ich bin ber gtücftiche gin*
ber." 2Its er bies bachte: „her gtücftiche ginber" feßob fich an
bie Stelle biefer SBorte her Klang ber noch meit öfter gehörten
©hrafe „ber ehrliche ginber" unb ließ ihn erfeßreefen. ©ßrtieß?
SBar bas, mas er mit bem ©etb im Sinne hatte, bas, mas ihn
froh machte, eben sum „gtücfticßen" ginber machte, ehrlich?
©ott, bie Leute fagen nie! baßer! SBenn ber galt einen mirftich
unb fetbft betrifft, feßen bie Singe gans anbers aus. SBer
mürbe moßl fo bumm fein an feiner Stelle, bas ©etb ab3utie*
fern? 3a, bas ©etb! Stber ba gab es noch ein Spartaffenbuch,
beffen ©intöfung er gar nicht magen tonnte noch (moht eben
besßatb) motlte. llnb auch bas ©etb! Stm ©nbe hatte boeß je*
manb gefehen, mie er ben gunb nom ©ftafter hob? ©ietteießt
auch maren bie Nummern ber Scheine notiert unb bie ©e=

fcßäftsteute oor ihrer Sinnahme gemarnt? Sas altes tonnte
man nicht su ©nbe benten... Linter jeber grage ftanb, fern,
boeß broßenb, ein gräßliches SBort: gunbunterfeßtagung! gureßt*
bar, bas ftang mie Siebftaßl! ©ab es nicht auch ©efängnis
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bafür? ßäcßertich, tarn ja gar nicht in grage! ©r ertappte fieß

bei bem abfurben ©ebanfen, es tonnte jemanb eigens sur ©rü=
fung feiner Slnftänbigfeit bas fteine ©ermögen auf bem ©ür=
gerfteig niebergetegt haben. Sitte greube tonnte einem oer=
gehen...

©or allem mußte man ja erft su Laufe in Nuße feftftellen,
mem bas mertoolte ©äefeßen eigentlich gehörte. Slrrn tonnte
ja jemanb nießt fein, ber fooiel Selb auf ber Kaffe hatte unb
fooiet auf einmal hintrug. (So argumentiert moßt auch ein
Sieb, menn er ben Neichen beftießtt unb nicht ben Straten!)
— ©r oerfueßte, alle broßenben ©ebanfen, bie oon bem flei*
nen Left in feiner tinfen ©rufttafeße ausgingen, su unterbrücten.
Sas erfte, morauf es anfam: ©r tonnte feine Slrbeiter besaßten,
unb er mürbe fie besaßten.

Sennocß tonnte er nicht oerhinbern, baß feine Uebertegun*
gen in ber natürlichen Nicßtung bes eintretenben ©reigniffes
liefen, unb als er bie ©ebanfen betrachtete, bie feinen Kopf feit
bem gunb ßeimgefueßt hatten, gemann er eine neue, nieber»
feßtagenbe unb grunbfäfetieße ©rfenntnis: 'Sich, ber Menfch ift
nießt fo ohne meiteres gut. SBenn meßt ©efeß märe, ©efefee
unb Strafen für beren ©erteßung unb bie allgemeine Sin»

feßauung oon ber Moral, fo mürbe er feiten „gut" ßanbeln,
fonbern reeßt eigemtüßig. llnb Sßomas mar fieß nicht mehr fo
fießer, ob es ein gtücfticßer gunb mar, ben er gemacht hatte.—

Stts er bas Laus betrat, tarn ihm bie Mutter, bie auf bas

Oeffnen ber Laustür gelauert hatte, ängfttieß entgegen. „Laft
bu's?" ftüfterte fie gefpannt. „Sie brinnen marten fchon fei!
einer Stunbe."

©r niefte ftumm, aber nießt fo froh, mie er es noch furse
3eit suoor getan hätte.

„Sßoßer?" motlte fie miffen.
„©itte, frag mich nichts! Nachher ersäht' ich bir altes!"
Sie machte große Stugen, ats er bas ©elbpäctcßen heraus*'

30g, ihm btei große Scheine entnahm unb fie bat, bas ©etb
gegenüber in ber ©aftmirtfeßaft meeßfetn su taffen. 3ßr ahnte
nichts ©utes, aber fie ging feßmeigenb, ben Stuftrag aussufüßren.
llngebutbig ging er im gtur auf unb ab, bis fie mieberîam.

„Kannft mir helfen, bie Lohntüten fertigmachen!" Sie gin*
gen in fein 3immer unb orbneten bas SBecßfetgetb su fecß«

©äcJcßen. „So", fagte er, „jefet mirb ausgesaßtt!"

3n ber Stube mar bie Stimmung feßon am ©itterroerben,
aber bie ©efießter mürben hell, als bie blauen llmfcßtäge
sum ©orfeßein tarnen. „Na atfo", fagten fie, unb: „Nichts für
ungut, Lerr Sßomas!" unb „Schönen Sant auch!" llnb ber
3ocßen Sßalfer brüette ihm bie Lanb unb fagte sum fEroft:
„SBirb feßon mieber merben, tangfam!" — ©rummenb unb mit
feßmeren Stritten gingen fie.

ffinbticß tonnte er bas blaue Left in Nuße betrachten, bas
©etb säßten unb ber aufgeregten Mutter mitteilen, mas fieß er*
eignet hatte. — ©s ftettte fieß heraus, baß außer ber Nummer
im Spartaffenbuch nur ein Name ohne Stbreffe oermertt mar:
©ornetia Kluge, Mme.

„Kluge?" rief bie Mutter, „bu, ich glaube, bas ift bie Mitme
oon gabrifant Kluge in ber SBinbmüßtenftraße, meißt bu?" Sie
tief naeß bem Setephonbucß. 3a, ba ftanb es: Kluge, ©ornetia,
Mme., SBinbmüßtenftraße 17.

„SBas meinft bu, Mutter", fagte Sßomas sagßaft, „muß ich

bas Selb surüefgeben?" 2ie braucht es boeß fießer nießt fo nötig."
„Natürlich mußt bu", ftaunte bie Mutter. ,,©s ift boeß nicht

bein ©etb. llnb am heften noch heute abenb, bamit fie fieß nießt

fo lange barum grämt."
3a, bie Mutter mar boeß ein befferer Menfcß. gür fie gab

es ba feine ©robteme. Natürlich! fagte fie unb bachte gleich

an ber Stnberen Sorgen.
„3a, ja", ftammette er finnenb, „aber mas mach' ich nun...

3cß habe boeß einen Seit bes ©etbes feßon ausgegeben! "
„Na, bas fannft bu ihr feßon erftären, unb baß bu es halt

fo batb mie möglich surücfsaßlft."
gortfeßung auf Seite 261.

2Z2 VIst Slllìbl

Den Kopf tief in den Schultern, die Augen auf das schmutzi-
ge Pflaster gesenkt, bog er um manche Ecken, ohne Nachdenken
und Absicht die menschenleeren Straßen suchend. — „Ich fahre
nochmal nach Z.", hatte er der ängstlichen Mutter gesagt. „Ich
versuch's nochmal, irgendwo Geld aufzutreiben! Und hatte ge-
wußt, daß das eine Lüge war, daß er nicht nach Z. fahren
würde, denn eine solche Fahrt war zwecklos, das hatte er schon
das letzte Mal erfahren. Es war so demütigend und trostlos,
sich diesen achselzuckenden Abfuhren nochmal auszusetzen, für
nichts und wieder nichts.

So irrte er nun schon stundenlang durch die Straßen des

Heimatstädtchens, suchte den Bekannten auszuweichen, sah we-
der rechts noch links und wartete auf das Wunder. Er glaubte
nicht an Wunder. Er hatte nur das bestimmte und nicht eben

neue Gefühl, daß, wenn die Verzweiflung am größten, die Er-
lösung daraus am nächsten ist. Aber in diesem Fall gab es

wohl keinen Ausweg. Er hatte schon in seinem Geiste alle Be-
kannten Revue passieren lassen, — es kam niemand mehr in
Frage, den er um das Geld bitten konnte. Sonst, in weniger
ernsten Situationen, hatte es ihm stets ein gewisses Vergnügen
bereitet, wenn er etwas erwartet hatte, alle Möglichkeiten sich

vorweg vorzustellen in Gedanken, alle Formen, die die Lösung
annehmen konnte, um dann, immer von neuem überrascht von
des Lebens Reichtum und Vielfalt der Möglichkeiten, die nie
gedachte Lösung zu erleben. Aber was konnte es hier für eine
Lösung geben? Das sind die Stimmungen, in denen schlimme
Vorsätze geboren werden, Verbrechen, Unterschlagungen,
Raubmorde, wenn Gelegenheit und Veranlassung Vorschub
leisten — und der Jüngling erkannte erschreckt, daß es ihm
möglich war, solche Menschen zu verstehen, und unmöglich, sie

zu verurteilen.
Während sich sein Geist in solchen Niederungen erging,

hatten seine Augen, ohne sich's recht bewußt zu werden, auf
dem schmutzigen Grauweiß des Bürgersteiges ein blaues Ding
erblickt, das, als er näherkam, zu einem dünnen blauen Heft
mit steifem Einband wurde. Wie erwachend, bückte sich Thomas
schnell danach, und als er das Büchlein in Händen hielt, klaffte
es von selbst auseinander und zeigte seinen tieferstaunten Au-
gen ein ganzes Päckchen mit Geldscheinen. „Mensch...", flü-
sterte er fassungslos, „ein Sparkassenbuch ..." Er erhäschte noch
rasch die Endzahl 9615 der Eintragungen, schickte seine Blicke
verstohlen ringsum, die Häuserreihen entlang nein... nein,
die Straße war leer, die Fenster zeigten keinen Neugierigen,
nirgends bewegte sich ein Vorhang hinter den vor dem Wind
versperrten Scheiben. Niemand hatte etwas gesehen, und das
Büchlein verschwand in seiner Brusttasche und lag nun über
seinem bangen Herzen. — Gott, soviel Geld! Das Wunder war
geschehen. — Er dachte nichts, er grübelte nicht mehr, sein

vorher erloschenes Antlitz begann zu strahlen, sein Schritt be-

flügelte sich, er schlug unverzüglich den Heimweg ein.

„Da kann man wirklich einmal sagen, daß ,Geld auf der
Straße liegt,' frohlockte er, während er seines Weges eilte. „Da
verliert jemand ein Vermögen, und ich bin der glückliche Fin-
der." Als er dies dachte: „der glückliche Finder" schob sich an
die Stelle dieser Worte der Klang der noch weit öfter gehörten
Phrase „der ehrliche Finder" und ließ ihn erschrecken. Ehrlich?
War das, was er mit dem Geld im Sinne hatte, das, was ihn
froh machte, eben zum „glücklichen" Finder machte, ehrlich?
Gott, die Leute sagen viel daher! Wenn der Fall einen wirklich
und selbst betrifft, sehen die Dinge ganz anders aus. Wer
würde wohl so dumm sein an seiner Stelle, das Geld abzulie-
fern? Ja, das Geld! Aber da gab es noch ein Sparkassenbuch,
dessen Einlösung er gar nicht wagen konnte noch (wohl eben

deshalb) wollte. Und auch das Geld! Am Ende hatte doch je-
mand gesehen, wie er den Fund vom Pflaster hob? Vielleicht
auch waren die Nummern der Scheine notiert und die Ge-
schäftsleute vor ihrer Annahme gewarnt? Das alles konnte
man nicht zu Ende denken... Hinter jeder Frage stand, fern,
doch drohend, ein gräßliches Wort: Fundunterschlagung! Furcht-
bar, das klang wie Diebstahl! Gab es nicht auch Gefängnis
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dafür? Lächerlich, kam ja gar nicht in Frage! Er ertappte sich

bei dem absurden Gedanken, es könnte jemand eigens zur Prü-
fung seiner Anständigkeit das kleine Vermögen auf dem Bür-
gersteig niedergelegt haben. Alle Freude konnte einem ver-
gehen...

Vor allem mußte man ja erst zu Hause in Ruhe feststellen,
wem das wertvolle Päckchen eigentlich gehörte. Arm konnte
ja jemand nicht sein, der soviel Geld auf der Kasse hatte und
soviel auf einmal hintrug. (So argumentiert wohl auch ein
Dieb, wenn er den Reichen bestiehlt und nicht den Armen!)
— Er versuchte, alle drohenden Gedanken, die von dem klei-
nen Heft in seiner linken Vrusttasche ausgingen, zu unterdrücken.
Das erste, worauf es ankam: Er konnte seine Arbeiter bezahlen,
und er würde sie bezahlen.

Dennoch konnte er nicht verhindern, daß seine Ueberlegun-
gen in der natürlichen Richtung des eintretenden Ereignisses
liefen, und als er die Gedanken betrachtete, die seinen Kopf seit
dem Fund heimgesucht hatten, gewann er eine neue, nieder-
schlagende und grundsätzliche Erkenntnis: Ach, der Mensch ist
nicht so ohne weiteres gut. Wenn nicht Gesetz wäre, Gesetze

und Strafen für deren Verletzung und die allgemeine An-
schauung von der Moral, so würde er selten „gut" handeln,
sondern recht eigennützig. Und Thomas war sich nicht mehr so

sicher, ob es ein glücklicher Fund war, den er gemacht hatte.—
Als er das Haus betrat, kam ihm die Mutter, die auf das

Oeffnen der Haustür gelauert hatte, ängstlich entgegen. „Hast
du's?" flüsterte sie gespannt. „Die drinnen warten schon seil
einer Stunde."

Er nickte stumm, aber nicht so froh, wie er es noch kurze

Zeit zuvor getan hätte.
„Woher?" wollte sie wissen.

„Bitte, frag mich nichts! Nachher erzähl' ich dir alles!"
Sie machte große Augen, als er das Geldpäckchen heraus-

zog, ihm drei große Scheine entnahm und sie bat, das Geld
gegenüber in der Gastwirtschaft wechseln zu lassen. Ihr ahnte
nichts Gutes, aber sie ging schweigend, den Auftrag auszuführen.
Ungeduldig ging er im Flur auf und ab, bis sie wiederkam.

„Kannst mir helfen, die Lohntüten fertigmachen!" Sie gin-
gen in sein Zimmer und ordneten das Wechselgeld zu sechs

Päckchen. „So", sagte er, „jetzt wird ausgezahlt!"

In der Stube war die Stimmung schon am Bitterwerden,
aber die Gesichter wurden hell, als die blauen Umschläge

zum Vorschein kamen. „Na also", sagten sie, und: „Nichts für
ungut, Herr Thomas!" und „Schönen Dank auch!" Und der
Jochen Walser drückte ihm die Hand und sagte zum Trost:
„Wird schon wieder werden, langsam!" — Brummend und mit
schweren Tritten gingen sie.

Endlich konnte er das blaue Heft in Ruhe betrachten, das
Geld zählen und der aufgeregten Mutter mitteilen, was sich er-
eignet hatte. — Es stellte sich heraus, daß außer der Nummer
im Sparkassenbuch nur ein Name ohne Adresse vermerkt war:
Cornelia Kluge, Wwe.

„Kluge?" rief die Mutter, „du, ich glaube, das ist die Witwe
von Fabrikant Kluge in der Windmühlenstraße, weißt du?" Sie
lief nach dem Telephonbuch. Ja, da stand es: Kluge, Cornelia,
Wwe., Windmühlenstraße 17.

„Was meinst du, Mutter", sagte Thomas zaghaft, „muß ich

das Geld zurückgeben?" Die braucht es doch sicher nicht so nötig."
„Natürlich mußt du", staunte die Mutter. „Es ist doch nicht

dein Geld. Und am besten noch heute abend, damit sie sich nicht
so lange darum grämt."

Ja, die Mutter war doch ein besserer Mensch. Für sie gab
es da keine Probleme. Natürlich! sagte sie und dachte gleich

an der Anderen Sorgen.
„Ja, ja", stammelte er sinnend, „aber was mach' ich nun...

Ich habe doch einen Teil des Geldes schon ausgegeben! "
„Na, das kannst du ihr schon erklären, und daß du es halt

so bald wie möglich zurückzahlst."
Fortsetzung auf Seite 261.
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(gortfefeung Dort „Stomas finbet ©elb".)

„Sas toirb ein frfjtnerer ©attg merben, Mutter!"
»3a, Surtge, roas bu bir eingebrocft baft mußt bu aucb

auslöffeln. Sfber fie roirb fctron froh fein, bas ©elb überhaupt
roiebersubeîommen. Sa ift bas anbere oietleicbt nicht fo
fchtimm." —

Ser ©ang burch bie bunfelnben Straßen roar gans anbers
als ber nor einer Stunbe. Seiner ber früheren 3roeifel plagte
ihn mehr. Sie ©ntfchtoffenheit, „gut" su hanbeln, gab ihm ein
beruhigtes, feftes ©efüht, unb nur ein rnenig bang roarb ihm,
roemt er an bie beoorftebenbe Stuseinanberfeßung mit einer
fremben grau barfjte. Mitroe! Man tonnte nie miffen, ob fotch
alte Samen bas nötige 23erftänbnis für einen berartigen galt
aufbrachten.

2tls er an ber hübfchen fteinen SSilla braußen in ber ©arten*
norftabt bie ©locfe gesogen, fpähte hinter bem öffnenben Siener
ein ältliches Mäbchen nach ihm aus, bas in bem hageren ©e=

ficht oom Meinen gefcßmoltene Slugen geigte, ßeiß burchfuhr
ihn ber Schreiten: nicht bie gabrifantenroitroe hätte er gefcßä*
bigt, merai er ben gunb behalten, fonbern biefes arme ©efchöpf!
Sicher hatte fie bas ©etb oertoren! Unb bas hatte er oerant*
toorten motten! Sßon einer Sterantroortung befreit, hätte er fich
teichtfinnig, ohne su benfen, eine neue aufgebürbet!

Stts er bei grau Muge in einer bringenben Stngetegenheit
gemelbet su merben bat, tarn eine teife Hoffnung in bas ©efirf)t
bes Mäbchens, aber fie magte nicht 3U fragen unb ging mit bem
Siener.

„grau Muge läßt bitten!" oertünbete ber, miebertebrenb,
unb geleitete ihn in ein helles, mit einigen roenigen erlefenen
Stücfen eingerichtetes Simmer, bas Suttur, ©efchmacf unb
Moblbabenheit feiner SSemohner oerriet. ©r feßte fich sögernb,
aber ba tarn fie fchon herein; ©ornelia Muge. Stein, fie mar
burchaus feine alte Same. Sas ©eficht mar ftar unb unmutig,
bie fjaare oon tiefem SSraun, bie ©eftatt aufrecht unb jung.
Stromas faßte fogteich Vertrauen, benn ber 2tusbrucf ihrer 2tu*
gen mar gut unb roarm, unb nur tiefe Schatten barunter 3eug=
ten Don frifchem, noch unoergangenem Summer.

Stromas nannte artig feinen Stamen, bat ber unpaffenben
SSefuchsftunbe megen um ©ntfchutbigung unb begann, über feine
Sage 3U berichten, mie fie gemefen, beoor er einen geroiffen
gunb gemacht hatte, ©r ärgerte fich, als er einen leifen 2trg=
roohn auf ihrem ©eficht feimen fah unb ihr Munb fich' energi*
fcher fchloß, ba ber 23erbacf)t, er fei ein geroötmlicher SSittfteller,
nach bem bisher Stählten nicht non ber #anb su roeifen mar.

„Unb in biefer Sage", fagte er haftig, um biefen Stusbrucf
aussulöfchen, „legten Sie mir biefes in ben Meg .", er 30g
bas 58üchlein aus ber Safche unb hatte bie ©enugtuung, fie
tächelnb unb überrafcht 3U fehen. 3hr 2tntlife übersog fich mit
einer helfen greube. „Ueber biefes fjinbernis", magte nun auch

er, bie Sache ins Scher3bafie 3U menben, „bin ich in folcher
Stimmung ein menig geftofpert, unb nun bin ich fehr suoer*
fichtlich, baß Sie's mir nicht gar fo übelnehmen, menn ich bei
3hnen nun gemiffermaßen eine ,3roangsanleihe' gemacht habe."

„Stein, nein!" proteftierte fie, „fo molten mir bas nicht
nennen. Sie oergeffen ja, fierr Stromas, baß 3hnen ein ginber*
lohn sufteht. 3a", fie burchblätterte rafch bas SSäcfchen ©elb*
fcheine, „Sie haben nur- einen Seil beffen bereits genommen,
roas 3hnen ohnebies sufommt."

©r errötete.

„Stachbem Sie nun fo freunblich roaren", fuhr fie lebhaft
fort, „mir ausführlich bie SBorgefcfnchte bes gunbes 3U ersähfen,
fo miff ich 3hnen meinerfeits Dertrauensooff bie 23orgefcf)i<bte
bes S3erluftes nicht oorenthalten. 3ch habe nach bem Sobe mei*
nes Mannes oor fünf 3ahren begonnen, für bie fpätere 2tus=

bilbung meines Sohnes su fparen. ©r ift jefet 17 unb möchte

gern Mebisin ftubieren. 3ch bin nun ein menig altmobifch unb
hatte ein Sparfaffenbuch für eine fiebere Sache. Sticht mit unbe*
bingtem Stecht, mie man fieht ." Sie fächelte. „2lber fo fange
mir noch fo ehrliche ginber haben, eigentlich boeb."
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©r rourbe roieber rot, unb er fühlte fich fo unmürbig unb
oerlegen, als fei er noch ein Schuljunge unb ber Sebrer lobe
ihn für eine gut geföfte Stechenaufgabe, bie er boeb nur non
iemanb äbgefchrieben hatte. Sie merlte es nicht unb ersähfte
meiter: „23is jefet haben mir su leben, ohne alle Sorgen. 2tber,
nicht roabr? man roeiß nicht, mas fommen îann. Sas Mäbchen,
bie Minna, folfte heute bie tefete Summe einsahfen, unb tarn
nach Saufe unb hatte altes nerforen." Mäbrenb ihrer Morte
burchfuhr ihn — mie ben Steiter, ber über ben sugefrorenen
SSobenfee geritten, ohne es 3U miffen — nachträglich ber Sehret*
ten: Steh, mieoiele hätte er ungfücflich gemacht mit feiner gunb*
unterfchfagung: bie Sutunft eines jungen Mannes ruiniert, eine
grau in Sorgen geftürst, bas Mäbchen

Seine ©ebanfen unterbrach ihr Sfusruf: „Sfber ich toiff hoch
gleich meiner Minna fagen, baß fie fich feine Sorgen mehr 3U
machen braucht!"

Sas Mäbchen erfchien fofort, als ob fie bdrauf unb nicht
meit baoon gemattet hätte, unb ftanb rot, oerlegen, an ihrer
Schürse neftefnb, nor ihnen.

„Sfffo, Minna, bas ©elb ift ba!" oertünbete grau Muge
fröhlich- ,/^annft mieber ein freunbf ich eres ©eficht machen unb
bich bei Serrn Stromas bafür bebanfen."

Minna ergriff unbeholfen feine fjanb mit ihrer rauhen unb
murmelte: „Siefen Sant auch, ja, baute oielmats!" unb roifchtg
fich bie Sfugen.

Stls fie mieber atiein maren, fragte Stromas: „Sätte fie bas
Sertorene erfefeen müffen?"

„Steh nein", munberte fie fich, „uiie hätte fie bas tonnen?"
„Märe fie hätte fie ihre Stelle oertoren?" mottte er

meiter miffen, roährenb alte ©eroiffensbiffe oon neuem auf ihn
einftürsten.

„Stein, nein, mie hätte ich bas oerantroorten tönnen?"
mehrte fie ab. — 3a, ba mar es mieber, anbere Menfchett
mußten roobt um bie Serantroortung, bie fie trugen. ,,©s hätte
mir ja ebenfo gut paffieren tönnen", fefete fie hinsu.

„So müßte fie auch jefet nicht ben ginbertohn tragen?"
Sie lächelte. „3<b tann Sie beruhigen,'#err Shomas. Smar

märe es ficher ein recht gutes ©rsiehungsmittet sur Stchtfamteit,
aber ich glaube ohnehin nicht, baß fie mir noch etmas oertiert,
bie ©ute. Sie Stufregung mar fchon Strafe genug. Unb oon uns
breien — Sie merben oerseihen! — tann ich ben SÜertuft, glaube
ich, noch am heften oerfefemersen. Marum auch motten Sie bas
©tücf nicht freubig empfangen, bas 3hnen einmal begegnet ift?"

„Steh, ich bante 3hnen", fagte er mit foteher Ueberseugung,
baß fie oerlegen mürbe.

„Stein, nein", entgegnete fie, „ich habe 3hnen oiet mehr 3«
banten. Steh, ich bin fo froh! Unb ich freue mich roirtlich, baß
gerabe Sie ber ginber finb unb ben ginbertohn fo gut brauchen
tönnen. 3<h roerbe es 3hnen nie oergeffen, baß Sie mich oon
fooiet Sorgen befreit haben!"

,,©s ift mir ehrlich peinlich", geftanb er sögernb, „baß Sie
mich anfeheinenb für einen guten Menfchen hatten. Sas bin ich

roirtlich nicht, Ieiber. Miffen Sie, baß ich 3hnen beinah bas
©elb nicht surütfgebractjt hätte Menn meine Mutter nicht
gemefen märe 3efet merben Sie nichts mehr mit mir 311

tun haben molten, aber bas muß ich 3hnen fagen!"

©r fah ungläubig, baß fie fich nicht mit Stbfcheu oon ihm
manbte. „Stber miffen Sie benn nicht?" rief fie, „gut 3U fein,
ohne barum 3U tämpfen, bas ift fein befonberes Söerbienft. Sas
ift bödjftens eine gute ©emohnheit. ©rft bie Smeifel machen

uns ftarf. Umfo mertoolter ift ber Sieg!"
„3a, aber meine Mutter Unb auch Sie • • •" ©r oer*

ftummte.
„Menn Sie einmal erft fo alt finb mie 3bre grau Mutter

unb ich, merben Sie alles anbers fehen", tröftete fie.
2tls er nach einer Stunbe, bie erfüllt gemefen mit tieffeßür*

fenbem ©efpräch, bas ^aus oerließ, mußte er, baß er einen

Menfchen gefunben hatte. Sarüber hinaus erfannte er, baß oon
allen gunben, bie ihm ber Sag gebracht hatte, ber ber größte

mar, ber ihn 3« fich felbft surüctgeführt hatte.

Nr. II VIL VLLN

(Fortsetzung von „Thomas findet Geld".)

„Das wird ein schwerer Gang werden, Mutter!"
»Ja, Junge, was du dir eingebrockt hast, mußt du auch

auslöffeln. Aber sie wird schon froh fein, das Geld überhaupt
wiederzubekommen. Da ist das andere vielleicht nicht so

schlimm." —
Der Gang durch die dunkelnden Straßen war ganz anders

als der vor einer Stunde. Keiner der früheren Zweifel plagte
ihn mehr. Die Entschlossenheit, „gut" zu handeln, gab ihm ein
beruhigtes, festes Gefühl, und nur ein wenig bang ward ihm,
wenn er an die bevorstehende Auseinandersetzung mit einer
fremden Frau dachte. Witwe! Man konnte nie wissen, ob solch
alte Damen das nötige Verständnis für einen derartigen Fall
aufbrachten.

Als er an der hübschen kleinen Villa draußen in der Garten-
vorstadt die Glocke gezogen, spähte hinter dem öffnenden Diener
ein ältliches Mädchen nach ihm aus, das in dem hageren Ge-
ficht vom Weinen geschwollene Augen zeigte. Heiß durchfuhr
ihn der Schrecken: nicht die Fabrikantenwitwe hätte er geschä-
digt, wenn er den Fund behalten, sondern dieses arme Geschöpf!
Sicher hatte sie das Geld verloren! Und das hatte er verant-
Worten wollen! Von einer Verantwortung befreit, hätte er sich

leichtsinnig, ohne zu denken, eine neue aufgebürdet!
Als er bei Frau Kluge in einer dringenden Angelegenheit

gemeldet zu werden bat, kam eine leise Hoffnung in das Gesicht
des Mädchens, aber sie wagte nicht zu fragen und ging mit dem
Diener.

„Frau Kluge läßt bitten!" verkündete der, wiederkehrend,
und geleitete ihn in ein Helles, mit einigen wenigen erlesenen
Stücken eingerichtetes Zimmer, das Kultur, Geschmack und
Wohlhabenheit seiner Bewohner verriet. Er setzte sich zögernd,
aber da kam sie schon herein: Cornelia Kluge. Nein, sie war
durchaus keine alte Dame. Das Gesicht war klar und unrunzlig,
die Haare von tiefem Braun, die Gestalt aufrecht und jung.
Thomas faßte sogleich Vertrauen, denn der Ausdruck ihrer Au-
gen war gut und warm, und nur tiefe Schatten darunter zeug-
ten von frischem, noch unvergangenem Kummer.

Thomas nannte artig seinen Namen, bat der unpassenden
Besuchsstunde wegen um Entschuldigung und begann, über seine
Lage zu berichten, wie sie gewesen, bevor er einen gewissen
Fund gemacht hatte. Er ärgerte sich, als er einen leisen Arg-
wohn auf ihrem Gesicht keimen sah und ihr Mund sich energi-
scher schloß, da der Verdacht, er sei ein gewöhnlicher Bittsteller,
nach dem bisher Erzählten nicht von der Hand zu weisen war.

„Und in dieser Lage", sagte er hastig, um diesen Ausdruck
auszulöschen, „legten Sie mir dieses in den Weg .", er zog
das Büchlein aus der Tasche und hatte die Genugtuung, sie

lächelnd und überrascht zu sehen. Ihr Antlitz überzog sich mit
einer hellen Freude. „Ueber dieses Hindernis", wagte nun auch

er, die Sache ins Scherzhafte zu wenden, „bin ich in solcher
Stimmung ein wenig gestolpert, und nun bin ich sehr zuver-
sichtlich, daß Sie's mir nicht gar so übelnehmen, wenn ich bei
Ihnen nun gewissermaßen eine ,Zwangsanleihe' gemacht habe."

„Nein, nein!" protestierte sie, „so wollen wir das nicht
nennen. Sie vergessen ja, Herr Thomas, daß Ihnen ein Finder-
lohn zusteht. Ja", sie durchblätterte rasch das Päckchen Geld-
scheine, „Sie haben nur einen Teil dessen bereits genommen,
was Ihnen ohnedies zukommt."

Er errötete.

„Nachdem Sie nun so freundlich waren", fuhr sie lebhaft
fort, „mir ausführlich die Vorgeschichte des Fundes zu erzählen,
so will ich Ihnen meinerseits vertrauensvoll die Vorgeschichte
des Verlustes nicht vorenthalten. Ich habe nach dem Tode mei-
nes Mannes vor fünf Jahren begonnen, für die spätere Aus-
bildung meines Sohnes zu sparen. Er ist jetzt 17 und möchte

gern Medizin studieren. Ich bin nun ein wenig altmodisch und
halte ein Sparkassenbuch für eine sichere Sache. Nicht mit unbe-
dingtem Recht, wie man sieht. ." Sie lächelte. „Aber so lange
wir noch so ehrliche Finder haben, eigentlich doch."
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Er wurde wieder rot, und er fühlte sich so unwürdig und
verlegen, als sei er noch ein Schuljunge und der Lehrer labe
ihn für eine gut gelöste Rechenaufgabe, die er doch nur von
jemand abgeschrieben hatte. Sie merkte es nicht und erzählte
weiter: „Bis jetzt haben wir zu leben, ohne alle Sorgen. Aber,
nicht wahr? man weiß nicht, was kommen kann. Das Mädchen,
die Minna, sollte heute die letzte Summe einzahlen, und kam
nach Hause und hatte alles verloren." Während ihrer Worte
durchfuhr ihn — wie den Reiter, der über den zugefrorenen
Bodensee geritten, ohne es zu wissen — nachträglich der Schrek-
ken: Ach, wieviele hätte er unglücklich gemacht mit seiner Fund-
Unterschlagung: die Zukunft eines jungen Mannes ruiniert, eine
Frau in Sorgen gestürzt, das Mädchen

Seine Gedanken unterbrach ihr Ausruf: „Aber ich will doch
gleich meiner Minna sagen, daß sie sich keine Sorgen mehr zu
machen braucht!"

Das Mädchen erschien sofort, als ob sie darauf und nicht
weit davon gewartet hätte, und stand rot, verlegen, an ihrer
Schürze nestelnd, vor ihnen.

„Also, Minna, das Geld ist da!" verkündete Frau Kluge
fröhlich. „Kannst wieder ein freundlicheres Gesicht machen und
dich bei Herrn Thomas dafür bedanken."

Minna ergriff unbeholfen seine Hand mit ihrer rauhen und
murmelte: „Vielen Dank auch, ja, danke vielmals!" und wischtg
sich die Augen.

Als sie wieder allein waren, fragte Thomas: „Hätte sie das
Verlorene ersetzen müssen?"

„Ach nein", wunderte sie sich, „wie hätte sie das können?"
„Wäre sie hätte sie ihre Stelle verloren?" wollte er

weiter wissen, während alle Gewissensbisse von neuem auf ihn
einstürzten.

„Nein, nein, wie hätte ich das verantworten können?"
wehrte sie ab. — Ja, da war es wieder, andere Menschen
wußten wohl um die Verantwortung, die sie trugen. „Es hätte
mir ja ebenso gut passieren können", setzte sie hinzu.

„So müßte sie auch jetzt nicht den Finderlohn tragen?"
Sie lächelte. „Ich kann Sie beruhigen, Herr Thomas. Zwar

wäre es sicher ein recht gutes Erziehungsmittel zur Achtsamkeit,
aber ich glaube ohnehin nicht, daß sie mir noch etwas verliert,
die Gute. Die Aufregung war schon Strafe genug. Und von uns
dreien — Sie werden verzeihen! — kann ich den Verlust, glaube
ich, noch am besten verschmerzen. Warum auch wollen Sie das
Glück nicht freudig empfangen, das Ihnen einmal begegnet ist?"

„Ach, ich danke Ihnen", sagte er mit solcher Ueberzeugung,
daß sie verlegen wurde.

„Nein, nein", entgegnete sie, „ich habe Ihnen viel mehr zu
danken. Ach, ich bin so froh! Und ich freue mich wirklich, daß
gerade Sie der Finder sind und den Finderlohn so gut brauchen
können. Ich werde es Ihnen nie vergessen, daß Sie mich von
soviel Sorgen befreit haben!"

„Es ist mir ehrlich peinlich", gestand er zögernd, „daß Sie
mich anscheinend für einen guten Menschen halten. Das bin ich

wirklich nicht, leider. Wissen Sie, daß ich Ihnen beinah das
Geld nicht zurückgebracht hätte Wenn meine Mutter nicht
gewesen wäre Jetzt werden Sie nichts mehr mit mir zu
tun haben wollen, aber das muß ich Ihnen sagen!"

Er sah ungläubig, daß sie sich nicht mit Abscheu von ihm
wandte. „Aber wissen Sie denn nicht?" rief sie, „gut zu sein,

ohne darum zu kämpfen, das ist kein besonderes Verdienst. Das
ist höchstens eine gute Gewohnheit. Erst die Zweifel machen

uns stark. Umso wertvoller ist der Sieg!"
„Ja, aber meine Mutter Und auch Sie ." Er ver-

stummte.
„Wenn Sie einmal erst so alt sind wie Ihre Frau Mutter

und ich, werden Sie alles anders sehen", tröstete sie.

Als er nach einer Stunde, die erfüllt gewesen mit tiefschür-

fendem Gespräch, das Haus verließ, wußte er, daß er einen

Menschen gefunden hatte. Darüber hinaus erkannte er, daß von
allen Funden, die ihm der Tag gebracht hatte, der der größte

war, der ihn zu sich selbst zurückgeführt hatte.
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